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      Jonas Parker, der Earl of Harrington, hat keinerlei Wunsch zu heiraten. Er genießt es viel zu sehr, ungebunden zu sein – eine Ehefrau würde nur alles verkomplizieren. Sein Club ist sein Zufluchtsort, und für die Ehe ist er nicht bereit, ihn aufzugeben. Doch sein Großvater, der Duke of Southington, will nichts sehnlicher, als ihn verheiratet zu sehen und zurück in den Schoß der Familie zu holen. Aus genau diesem Grund meidet Harrington anständige Damen und Hochzeitsglocken.

      Lady Marian Lindsay hingegen ist ausgesprochen zufrieden damit, eine alte Jungfer zu sein – und lebt ihre bluestockinghaften Neigungen mit Stolz. Sie studiert, um Ärztin zu werden, und will als Medizinerin ernst genommen werden. Doch ihre Anstrengungen bleiben unbeachtet. Nach reiflicher Überlegung schmiedet sie einen Plan, der narrensicher scheint – allerdings braucht sie dafür die Hilfe eines Freundes ihres Vaters.

      Harrington ist entsetzt über Marians Bitte und weist sie rundweg zurück. Dennoch gelingt es ihr irgendwie, ihn dazu zu bringen, am Ende doch zuzustimmen. Ehe er sich versieht, begleitet er sie nach Kent – zu einem Landhausaufenthalt, der aus seinen schlimmsten Albträumen gemacht ist. Anstand muss um jeden Preis gewahrt bleiben, denn er wird sich am Ende ihrer Expedition gewiss nicht verheiraten … oder etwa doch?

    

  


  
    
      Wenn ein Earl bösartig wird

    

    
      
        DAWN BROWER

      

      
        
ÜBERSETZT VON ANNIKA  LINDBERG


      

    

  


  
    
      Für alle, die an die Magie der Feiertage und daran glauben, die einzig wahre Liebe zu finden. Manchmal braucht es Jahre und manchmal ist es die eine Person, von der man es am wenigsten erwartet. Verliere nicht die Hoffnung, falls du deinen jemand noch nicht gefunden hast. Vielleicht ist die Person noch nicht in dein Leben zurückgewandert oder vielleicht müssen sich eure Wege erst noch kreuzen.
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      Southington Castle, England, 1808

      Der Tag war wie jeder andere in England. Regen war so alltäglich, dass Jonas ihn kaum noch bemerkte – selbst als er ihm übers Gesicht lief und ihn bis auf die Haut durchnässte. Sein Blick ruhte auf den behauenen Steinen des kleinen Friedhofs nahe der Kapelle von Southington. Dort lagen ausschließlich Mitglieder seiner Familie begraben – viele, denen er nie persönlich begegnet war. Ihre Porträts hingen in der Großen Halle, doch sie waren für ihn nichts als Geschichte, und von Geschichten hatte er sich stets distanzieren können.

      Das hier jedoch war etwas völlig anderes.

      Sein Leben würde nie wieder dasselbe sein. Der Tod seines Vaters hatte eine unumstößliche Wahrheit besiegelt: Der Duke hatte nun die Kontrolle über Jonas’ Leben. Sein Großvater war ein Tyrann, der seit jeher versucht hatte, ihm seinen Willen aufzuzwingen. Sein Vater war der einzige Mensch gewesen, auf den Jonas sich hatte verlassen können – ein Puffer, den der Duke nicht durchbrechen konnte, so oft er es auch versuchte.

      Also, nein, die Kälte bedeutete nichts. Jonas war bis ins Mark betäubt. Regen? Lächerlich im Vergleich zu dem, was ihm noch bevorstand.

      Der Duke of Southington, sein Großvater, hatte noch nicht begonnen – vor allem, weil er es noch nicht konnte. Es waren Menschen in der Nähe, und er wagte es nicht, eine Szene zu machen. Sobald die Trauernden gegangen wären, würde sich alles um Jonas herum endgültig weiter auflösen. Würde sein Großvater ihm erlauben, nach Eton zurückzukehren? Und was war mit seiner Mutter? Würde sie die Kraft haben, sich ihm entgegenzustellen?

      Jonas zweifelte an allem und betete zugleich um irgendetwas, das seinem Leben vor dem Tod seines Vaters auch nur ansatzweise ähnelte.

      »Lord Harrington«, sagte ein Mann und legte Jonas eine Hand auf die Schulter.

      Wie konnte er nun der Earl sein? Das war der Name seines Vaters gewesen, und Jonas bezweifelte, dass er sich je daran gewöhnen würde.

      »Es ist Zeit, zurückzugehen.«

      Jonas blickte zu ihm auf, während der Regen weiter an seinem Gesicht herablief. Der Mann hatte schwarzes Haar, das an den Schläfen bereits zu ergrauen begann. Jonas kannte ihn kaum, doch Lord Coventry war ein Freund seines Vaters gewesen.

      »Ich bin noch nicht so weit«, sagte Jonas.

      »George war ein guter Mann«, erwiderte Lord Coventry. »Er hat dich geliebt.«

      »Ich weiß«, antwortete Jonas tonlos.

      Er hatte längst aufgehört zu fühlen und tat nur noch, was man von ihm erwartete. Was blieb ihm anderes übrig? Lord Coventry hatte recht – es war längst an der Zeit zu gehen, und doch konnte Jonas sich nicht bewegen. Sobald er den Friedhof verließ, würde alles zu real werden. Sein Großvater würde anfangen, Befehle zu bellen, und Jonas hatte noch Jahre vor sich, bis er ihm entkommen konnte.

      Drei lange Jahre, um genau zu sein.

      Sobald er achtzehn war, konnte er die Kontrolle über sein Erbe an sich ziehen – vorausgesetzt, sein Großvater fand nicht noch einen Weg, das Testament zu brechen.

      »Aber das ändert nichts«, fügte Jonas hinzu.

      »Nein«, stimmte Lord Coventry zu. »Er ist trotzdem fort, und nichts wird ihn je zurückbringen.«

      Wäre Jonas fähig gewesen zu weinen, hätte er es längst getan – schon vor Tagen. Vielleicht war es besser so. Jeder Anflug von Schwäche hätte seinen Großvater aufgebracht. Jonas musste tapfer sein und irgendwie die Kraft finden, weiterzumachen – früher, als er es wollte.

      Sein Vater verdiente Trauer, doch Jonas glaubte, er würde verstehen, weshalb Jonas sie nicht offen zeigen konnte.

      »Jetzt bin ich bereit.« Jonas sah Lord Coventry nicht an. Er drehte sich auf dem Absatz um und trat den langen Weg zurück nach Southington Castle an. Er hasste das Haus seines Großvaters – es war so kalt wie er selbst. Nichts daran war einladend.

      »Lord Harrington –«

      »Nennen Sie mich nicht so«, schnitt Jonas ihm das Wort ab.

      Der Klang des Titels seines Vaters schoss wie Schmerz durch sein ohnehin wundes Herz. Er wollte nicht denken, nicht fühlen. Alles erinnerte ihn an seinen Vater und an den Verlust, dem er nicht entkommen konnte.

      Der Titel … das war mehr, als er ertragen konnte.

      Lord Coventry räusperte sich. »Das sind Sie nun einmal.«

      »Möglicherweise.« Jonas schluckte hart. »Aber die Schuhe meines Vaters auszufüllen … dazu bin ich noch nicht bereit. Ich kann seinen Titel nicht hören, ohne an ihn zu denken – und an das, was ich verloren habe.«

      »Ich verstehe«, sagte Coventry und seufzte. »Sie sind zu jung, um Ihren Vater schon verloren zu haben. Wenn ich einen Sohn hätte …« Er schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle. Vor Ihnen liegt ein langer Weg, und vermutlich glauben Sie, niemandem trauen zu können. Vielleicht wissen Sie es noch nicht, aber mir können Sie vertrauen.«

      Er zögerte einen Moment, dann fragte er: »Wie soll ich Sie nennen?«

      »Gar nicht«, sagte Jonas. »Ich bezweifle, dass wir uns nach heute noch einmal sehen.«

      Der ältere Mann lachte. Es war ein fremder Klang, hier, in dieser Umgebung. Trauer durchdrang alles um sie herum, und doch hatte der Earl etwas Komisches gefunden. Coventry wirkte eigentlich sympathisch – in einer anderen Zeit hätte Jonas ihn vielleicht gemocht. Irgendwie bezweifelte er, dass er in nächster Zeit überhaupt etwas ansprechend oder gar freudig finden würde.

      Coventry deutete auf das Schloss in der Ferne. »Das werden wir sehen. Kommen Sie – lassen Sie uns aus diesem Regen heraus.«

      Der Earl folgte Jonas ins Schloss. Lange blieb er nicht. Er hatte leise mit dem Duke gesprochen, bevor er ging, und der Duke hatte weder gestritten noch Coventry herumkommandiert. Allein das ließ Jonas sich fragen, worüber sie gesprochen hatten.

      »Nun, da alle fort sind, haben wir einiges zu besprechen, Junge.«

      Sein Großvater stürmte durch den Raum und starrte auf Jonas herab.

      »Angefangen mit Ihrer Bildung … Ich wollte Sie hierbehalten, aber Coventry hat einen guten Punkt angesprochen. Sie müssen Verbindungen knüpfen, und die wurzeln in der Schule. Also werde ich Ihnen erlauben, nach Eton zurückzukehren – zumindest für den Rest dieses Schuljahres. Vor dem nächsten Trimester sehen wir weiter.«

      Jonas schuldete dem Earl weit mehr, als dieser ahnte. Niemals hätte er ernsthaft geglaubt, sein Großvater würde ihn nach Eton gehen lassen.

      »Danke.«

      »Danken Sie mir noch nicht«, knurrte sein Großvater. »Wir haben viel Arbeit vor uns, um Sie auf das Herzogtum vorzubereiten.«

      Er war kaum ein Earl, und nun sollte er sich auch noch um den Titel des Großvaters sorgen? Der Titel Southington war nicht länger fideikommissgebunden – doch Jonas würde den Duke gewiss nicht daran erinnern.

      Am liebsten hätte Jonas sich zusammengekauert und tagelang geschlafen. Nein – wochenlang. Das wäre allerdings der feige Weg gewesen, und er weigerte sich, ihm nachzugeben.

      »Wo ist Mutter?«

      »Sie ist zu ihrer Schwester gegangen«, erwiderte der Duke. »Ihre Mutter ist zu zart für Southington. Machen Sie sich keine Sorgen. Ihr Vater hat dafür gesorgt, dass sie versorgt ist.«

      Seine Mutter hatte ihn verlassen?

      Jonas war seinem Vater immer näher gewesen, aber dennoch … Sie ließ ihn allein mit dem Duke, obwohl sie genau wusste, wie brutal er sein konnte. Er hatte keine Hemmungen, seine Fäuste einzusetzen, um einen Standpunkt zu unterstreichen. Der Titel Harrington war prestigeträchtig, doch Jonas würde das Gut noch lange nicht selbst verwalten können.

      Es gab genügend Mittel – solange sie taten, was der Duke verlangte.

      Sein Vater hatte beschlossen, die Bindungen an Southington so weit wie möglich zu kappen. Sie hatten in einem kleinen Stadthaus in London gelebt, und sein Vater hatte mit den verfügbaren Einkünften in eine gewinnbringende Reederei investiert. Sie hatten nicht im Prunk gelebt, aber sie waren gut zurechtgekommen.

      Nichts davon hatte den Duke je zufrieden gestellt – doch nichts konnte das. Er wollte Kontrolle über seine Familie, und der Verlust dieser Kontrolle hatte ihn dazu gebracht, sie aus seinem Leben zu schneiden.

      Bis Jonas’ Vater starb und der Duke eine Möglichkeit sah, sich wieder hineinzuschlängeln.

      Nun war Jonas sein Mündel, bis er vollen Zugriff auf sein Erbe erhielt. Es war kein riesiges Vermögen, doch genug, um sich zu befreien.

      »Darf ich mich zurückziehen?«

      Der Duke schlug Jonas mit der Faust auf den Mund, noch ehe Jonas sich auf die Wucht des Hiebs einstellen konnte.

      Unwillkürlich taumelte Jonas zurück, fing sich jedoch so schnell wie möglich. Er hob den Blick und starrte den Duke an, wiederholte seine Bitte:

      »Darf ich mich jetzt zurückziehen?«

      Ohne Erlaubnis zu gehen, würde die Tortur nur verlängern, und Jonas wollte keinen weiteren Schlag ins Gesicht – oder sonst wohin.

      Der Duke nickte.

      Jonas verließ den Raum so schnell, wie ihn seine Füße trugen. Er rannte nicht, so sehr er es auch wollte, denn er würde der Schikane des Dukes nicht nachgeben. Wenn er hinausstürmte, würde sein Großvater einen Grund finden, ihn festzuhalten.

      Stattdessen ging Jonas zügig und gleichmäßig, bis er seine Gemächer erreichte.

      Erst als die Tür geschlossen war und er allein war, gab er den Emotionen nach, die in ihm wüteten. Die Tränen, die er zurückgehalten hatte, flossen endlich frei, und er trauerte um seinen Vater.
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      London, 1812

      Jonas hob das Glas Brandy vom Tisch und nahm einen Schluck. Dann stellte er es zurück und starrte auf die Karten in seiner Hand. Bislang war das Glück nicht auf seiner Seite, und er verlor stetig das wenige Geld, das ihm geblieben war. Er hätte längst aufgeben sollen, aber törichterweise hatte er geglaubt, er würde gewinnen, wenn er nur weiterspielte.

      Die Freiheit hatte ihn in die Irre geführt, wo sie ihn hätte glücklich machen sollen. Jonas hatte schnell gelernt, dass Glück ein flüchtiges Gefühl war – eines, das für ihn offenbar nicht bestimmt war.

      »Ich glaube, es ist Zeit, Schluss zu machen«, verkündete Jason Thompson, Earl of Asthey. Er fuhr sich durch sein dunkelblondes Haar und grinste wie ein Kater, der die Beute gefangen hat. »Das war eine produktive Nacht.«

      Zumindest für einen von ihnen.

      »Ich bin auch so weit.« Jonas warf seine Karten auf den Tisch. »Ich habe schon zu viel verloren.« Und er konnte sich kaum leisten, überhaupt etwas zu verlieren.

      Sein Großvater hielt noch immer die meisten Geldströme in der Hand. Irgendwie hatte der Duke einen Weg gefunden, sich die Kontrolle über einen großen Teil von Jonas’ Erbe zu sichern. Jonas hatte vor einem Jahr seine Unabhängigkeit erlangt, aber frei war er deshalb nicht.

      Das Einzige, worauf der Duke keinen Zugriff hatte, war eine winzige Summe, die Jonas’ Großmutter mütterlicherseits ihm hinterlassen hatte. Sie reichte kaum zum Leben.

      Jonas musste herausfinden, wie er seine Einkünfte steigern konnte – doch ihm fehlte jede Idee.

      »Schade«, sagte Asthey. »Ein großer Gewinn würde viele Ihrer Sorgen lösen.«

      Jonas verdrehte die Augen. »Ich brauche mehr, als ich in ein paar Händen Karten gewinnen könnte, um all das zu lösen.« Es würde helfen, wenn sein Großvater beschlösse, endlich umzufallen und zu sterben – aber nein, das würde nicht passieren. Der Alte war zu stur, um sich zu etwas so Anständigem herabzulassen wie die Welt von seiner Art Bosheit zu erlösen.

      »Wo ist Shelby?«

      Gregory Cain, Earl of Shelby, war das dritte Mitglied ihres Trios. Jonas ließ den Blick durch den Raum schweifen, auf der Suche nach Shelbys nachtschwarzer Mähne – seinem Markenzeichen. Niemand sonst hatte Haare, die so sündhaft dunkel waren.

      Sein Freund war nirgends in der Spielhölle zu sehen.

      »Er hat ein leichtes Mädchen nach seinem Geschmack gefunden und sich für ein wenig Sport ein Zimmer gesichert.«

      Natürlich hat er das … Shelby war ein ausgesprochener Lebemann und genoss es, jede willige Frau in seiner Nähe zu verführen.

      »Sollen wir warten?«

      »Er findet nach Hause«, erwiderte Asthey. »Und ich möchte nicht darauf warten, dass er fertig wird. Er könnte die ganze Nacht brauchen, oder er ist in einer Stunde wieder da. Bei ihm ist das schwer zu sagen.«

      »Sie haben recht«, stimmte Jonas zu.

      Er erhob sich, schlüpfte in seine Jacke und knöpfte sie über der Weste zu. »Ich bin müde und möchte lieber in meinem eigenen Bett schlafen.«

      Gemeinsam gingen sie zur Tür und traten hinaus in die Nacht. Es war noch immer dunkel, und ausnahmsweise war die Nacht in London klar.

      Der Regen hatte tagelang nicht nachgelassen. Die Straßen waren voller Pfützen und Schlamm.

      Eine Weile gingen sie schweigend, bis sie auf eine nahe gelegene Droschke zusteuerten. Als sie auf die Straße traten, um zur Kutsche hinüberzugehen, wurde Jonas plötzlich nach hinten gerissen. Er stürzte zu Boden, und sein Kopf schlug hart auf.

      »Verdammt noch mal«, stöhnte er. »Was soll das?«

      »Ich habe eine Botschaft für Sie.« Ein großer, kräftiger Mann ragte über Jonas auf.

      Jonas hob eine Braue. »An Ihrer Zustellung sollten Sie noch arbeiten. Ich werde Ihren Dienst niemandem empfehlen.«

      »Brauche ich nicht«, erwiderte der Kerl.

      Jonas konnte seine Gesichtszüge in der Dunkelheit kaum erkennen, spürte jedoch sofort den brennenden Schmerz, als eine Faust seinen Kiefer traf.

      »Die Botschaft ist nicht die Art, die man ausspricht.«

      Der Rüpel holte zu einem weiteren Schlag aus, doch noch bevor er treffen konnte, wurde er nach hinten gerissen. Er landete auf dem Boden – ganz ähnlich wie Jonas zuvor.

      Geschieht dem Bastard recht …

      Jonas sprang auf, ehe der andere sich wieder aufrappeln konnte. Er rieb sich über den schmerzenden Kiefer.

      »Hat lange genug gedauert.«

      Er wandte sich zu dem, von dem er Asthey erwartet hatte – und erstarrte, als er stattdessen Lord Coventry vor sich sah.

      »Wo ist Asthey?«

      »Dort.« Coventry deutete in die Ferne.

      Asthey rang mit einem eigenen Angreifer. Er landete einen soliden Treffer, und der Mann ging zu Boden.

      »Was ist hier los?«

      »Leider ist das das Werk Ihres Großvaters«, sagte Jonas. Ein Hauch von Bitterkeit lag in seiner Stimme. »Ich habe ein Gerücht gehört und bin gekommen, um zu prüfen, ob etwas daran ist.«

      »Und?« Jonas gefiel nicht, wohin dieses Gespräch führte.

      Sein Großvater konnte großen Schaden anrichten, wenn er es wollte – und es sah so aus, als hätte er beschlossen, seine Macht einzusetzen. Jonas brauchte jede Information, die Coventry besaß, um einen eigenen Plan schmieden zu können. Die Kontakte seines Großvaters waren weitreichend, sein Einfluss noch weiter.

      Um ihn in seinem eigenen Spiel zu schlagen, musste Jonas womöglich schmutzig kämpfen.

      »Ich fürchte, es stimmte – so wie es aussieht«, antwortete Coventry.

      Asthey kam zu ihnen, schüttelte seine Hand, während er nähertrat. »Das tut mehr weh, als ich zugeben möchte. Ich sollte wohl lernen, wie man richtig zuschlägt.«

      Coventry nickte. »Dabei kann ich Ihnen beiden vielleicht helfen.«

      Er wandte sich an Asthey. »Gehen Sie hinein und holen Sie Ihren Freund Shelby. Ich habe einen Vorschlag für Sie alle.«

      Asthey stellte Coventrys Anweisung nicht infrage. Er nickte und ging zurück in die Spielhölle.

      Jonas sah ihm nach, bis er im Inneren verschwand, dann wandte er sich wieder Coventry zu. »Was wissen Sie?«

      »Weitaus mehr, als Sie«, erwiderte Coventry kryptisch. »Der Duke hat Pläne mit Ihnen, und er ist nicht erfreut über Ihre Weigerung, ihnen zu folgen.«

      »Das weiß ich nur zu gut.« Jonas wünschte, der Alte würde ihn endlich in Ruhe lassen. »War das sein Weg, mich nach Southington zu zwingen?«

      »Ich bin mir nicht sicher, was er sich heute Nacht davon erhofft hat«, gab Coventry zu. »Ich weiß, dass er es arrangiert hat, und ich bin hier, um zu helfen – wenn Sie es zulassen.«

      Jonas war es leid, ständig gegen seinen Großvater anzukämpfen. Es musste einen Weg geben, ihn davon abzuhalten, immer wieder nach ihm zu greifen.

      »Was schwebt Ihnen vor?«

      Asthey und Shelby traten aus der Spielhölle und schlossen sich ihnen an.

      Shelby hielt seine Krawatte in der Hand und richtete seine Jacke. »Das sollte besser wichtig sein«, murmelte Shelby. »Die Kleine war …«

      »Das müssen wir nicht wissen«, unterbrach Asthey ihn.

      Coventry lächelte. »Ich glaube, ihr Jungen werdet hervorragend hineinpassen.«

      »Ich verstehe nicht«, sagte Jonas und runzelte die Stirn. »Hineinpassen – wo?«

      »In einen ganz besonderen Club«, erwiderte Coventry. »Kommt mit. Ich erkläre euch alles – und wie es euch mit Southington helfen wird, mit eurem gesellschaftlichen Leben und sogar finanziell, wenn ihr mögt.«

      Jonas verstand nicht, wie ein Club all das leisten sollte, doch er war bereit, Coventry anzuhören. Coventry hatte ihn davor bewahrt, verprügelt zu werden, und solange Jonas seine beiden Freunde bei sich hatte, sah er keinen Schaden.

      Gemeinsam konnten sie entscheiden, ob es etwas war, das sich lohnte. Sie hatten bis jetzt zusammengehalten.

      Sie folgten Coventry zu einer Kutsche in der Nähe und stiegen ein. Sie rollte mühelos über das Kopfsteinpflaster. Der Innenraum war plüschig, die Sitze erstaunlich bequem.

      Jonas war noch nie in einer so feinen Kutsche gefahren.

      Nach einer kurzen Fahrt hielt der Wagen. Sie stiegen aus und standen vor einem eleganten Stadthaus, neben dessen Tür ein »W« prangte.

      Wo waren sie? Und was hatte Coventry vorhin gesagt?

      Etwas von einem Club.

      »Wo sind wir?«, fragte Asthey und sprach damit Jonas’ Gedanken aus.

      »Sieht nicht nach viel aus«, brummte Shelby. »Warum habe ich diese herrliche Lass wieder verlassen?«

      Coventry zog einen Schlüssel aus der Tasche, auf dessen Kopf dasselbe W eingraviert war. Er schob ihn ins Schloss und öffnete die Tür.

      »Meine Herren, bitte treten Sie ein.«

      Er führte sie durch das Entrée in den Hauptbereich des Hauses.

      Von außen war es die perfekte Tarnung für die Dekadenz, die sich im Inneren offenbarte. Reiches Samtwerk hing an den Fenstern. Die Sofas, die Chaiselongue und jeder Stuhl im Raum waren in einem ähnlichen Farbschema gehalten – dunkles Rot und brüniertes Braun.

      Seitlich verlief ein Kirschholzgeländer, das sich um eine kunstvoll geschwungene Treppe wand. Daneben lag ein großer Raum mit einem lodernden Kamin. Mehrere Männer saßen an einem der Tische und spielten Karten. Jeder von ihnen hatte eine schöne, spärlich bekleidete Frau auf dem Schoß.

      Jonas blieb der Mund offen stehen. Er konnte nicht glauben, dass er nicht gewusst hatte, dass es diesen Ort gab.

      Er wandte sich an Coventry. »Sie haben unsere Aufmerksamkeit. Wollen Sie uns jetzt erklären, was das hier ist?«

      Coventry lächelte. »Willkommen im Coventry Club. Sie sind für die Aufnahme nominiert worden – sofern Sie beitreten möchten.«

      »Es gibt Regeln, selbstverständlich«, fuhr Coventry fort. »Nichts allzu Extremes, aber Sie werden sie alle vernünftig finden. Halten Sie den Club geheim, und Sie verlieren Ihre Mitgliedschaft, sobald Sie heiraten – nur der Anführer der Gruppe darf eine Ehefrau haben und dennoch Mitglied bleiben.«

      Er sah jeden von ihnen der Reihe nach an und sagte: »Falls Sie sich fragen, wer das ist: Ich bin derzeit derjenige, der den Club und seine Mitglieder führt.«

      Dann breitete er die Arme aus und fragte: »Wollen Sie ein Teil davon sein?«

      Sie nickten alle sofort.

      Jonas dachte nicht lange darüber nach – und er vermutete, die anderen beiden auch nicht. Allein die schamlose Pracht dieses Ortes hatte sie bereits überzeugt.

      Den Rest würde er später herausfinden.

      Es war eine Entscheidung, die er nie bereute …
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      Dunkelgraue Wolken trieben über den Himmel und drohten, jeden, der es wagte, Londons Straßen zu betreten, in strömenden Regen zu tauchen. Lady Marian Lindsay starrte hinauf, während sie auf ihrer Unterlippe kaute. Das war kein gutes Zeichen, und sie hoffte inständig, dass dieses böse Omen nicht in einer katastrophalen Begegnung mit Sir Anthony Davis endete. Nicht, dass Regen in England ungewöhnlich gewesen wäre – im Gegenteil, er suchte das Land mit bewundernswerter Regelmäßigkeit heim. Doch Marians Glück hielt nie stand, wenn es sich herabließ, vom Himmel zu fallen. Also musste ihr Treffen mit Sir Anthony wohl zum Scheitern verurteilt sein.

      Und dennoch hatte sie nicht die geringste Absicht, umzukehren. Sie hatte Pläne, und Sir Anthony stand ihr dabei im Weg. Ohne seine Zustimmung würde sie niemals in die Königliche Medizinische Gesellschaft aufgenommen werden. Dort hielt man an der törichten Vorstellung fest, Medizin und Frauen ließen sich nicht miteinander vereinbaren. Marian wollte ihn eines Besseren belehren – und ihn dazu bringen, sie für die Aufnahme zu empfehlen.

      Sie studierte Medizin und Heilkräuter, seit sie denken konnte. Nun gut – vielleicht nicht ganz so lange, aber es fühlte sich so an. Ihr Interesse war beinahe vor einem Jahrzehnt erwacht, nach dem Tod ihrer Tante und ihres Onkels. Beide waren in der Nähe des Familienguts bei einem entsetzlichen Kutschenunfall ums Leben gekommen. Ihr Vater war der Earl of Coventry. Ihr Onkel, der Earl of Frossly, hatte ihre Tante Belinda geheiratet und war so Teil der Familie geworden. Nach ihrem Tod war Marians Mutter vor Kummer nahezu zerbrochen – über den Verlust ihrer geliebten jüngeren Schwester.

      Von da an änderte sich alles in Marians Leben. Ihre beiden Cousins zogen zu ihnen, und kurz nach ihrer Ankunft erkrankte ihre Mutter – sodass Marians Einführung in die Gesellschaft, ebenso wie die ihrer Cousins, in Vergessenheit geriet. Marian hatte sich kaum daran gestört – nicht, nachdem ihre Mutter der Krankheit erlegen war und Marian sie für immer verloren hatte. Ihre Trauer war zu groß gewesen, und sie hatte beschlossen, dass sie mehr vom Leben wollte. Marian wollte weder heiraten noch Kinder bekommen. Sie hatte weit erhabenere Ziele – zum Beispiel, tatsächlich Ärztin zu werden und ihren Lebensunterhalt damit zu verdienen, Menschen zu helfen.

      Und damit war sie wieder bei Sir Anthony – er musste sie hineinlassen. Das war der nächste Schritt, um das Wissen zu erlangen, das sie brauchte, um eine Ärztin zu werden. Marian warf noch einmal einen Blick zum Himmel.

      »Bitte halte dich zurück, bis ich fertig bin«, murmelte sie, als könnte sie mit den Wolken verhandeln. »Ich brauche nur ein wenig Zeit.« Sie beschleunigte ihren Schritt, bis sie Sir Anthonys Gebäude erreichte, und stieß die Tür auf. Marian trat ein, in dem Moment, als der Regen einsetzte. Er prasselte auf die Straße, und binnen Augenblicken bildeten sich Pfützen. Sie schloss die Tür und stieß erleichtert die Luft aus.

      Jemand räusperte sich.

      Sie drehte sich um und sah zwei Männer im Inneren stehen, die sie mit einem Anflug von Überraschung anstarrten. Der ältere Herr musste Sir Anthony sein. Dunkles Haar, bereits von grauen Strähnen durchzogen. Der andere Gentleman war ausgesprochen attraktiv – geradezu verwegen. Er hatte dunkles Haar und teuflisch blaue Augen. Zu ihrem Verdruss hatte Marian ihn stets faszinierend gefunden, und nicht nur, weil er zu den schönsten Männern gehörte, die ihr je begegnet waren. Es war etwas an ihm, das ihr Herz schwerer schlagen ließ. Ihr ganzer Körper schien von einer namenlosen Energie zu summen. Jonas Parker, der hochachtbare Earl of Harrington, brachte sie stets in eine ungünstige Lage – und manchmal glaubte sie, dass er es wusste. Verflucht sei er.

      »Guten Tag, Mylord«, begrüßte Marian ihn und wandte sich dann an den älteren Mann. »Sir Anthony.« Sie hoffte, ihre Vermutung sei richtig – denn wie unerquicklich wäre es, wenn nicht …

      »Lady Marian«, sagte Lord Harrington mit schleppender Gelassenheit. »Weiß Ihr Vater, dass Sie sich in dieser Gegend der Stadt aufhalten?«

      Verflixt. Natürlich war das das Erste, was er fragte – immerhin hatte er sie nicht wegen Sir Anthony korrigiert. »Mein Vater ist über meine Aktivitäten vollkommen im Bilde.« Das war nicht einmal eine Lüge. Er wusste, dass sie Ärztin werden wollte, und er duldete es. Er glaubte nicht wirklich an ihren Erfolg, doch Marian hatte vor, ihn Lügen zu strafen. Männer hatten in dieser Gesellschaft alle Vorteile, und Frauen wurde nur wenig Mitspracherecht über ihr eigenes Leben zugestanden – etwas, das Marian bis ins Innerste verabscheute. »Sie brauchen sich um mich nicht zu sorgen.«

      »Wobei können wir Ihnen behilflich sein?«, fragte Sir Anthony. »Hat Sie der Regen hereingetrieben?«

      Lord Harrington hob eine Braue. »Ich glaube kaum, dass es das ist.« Sein Blick blieb auf Marian haften und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Er sah zu viel, und sie verabscheute diese Prüfung. »Sie sind wegen Ihres kleinen Projekts hier, nicht wahr?«

      Jeder, der mit ihrem Vater – und damit mit ihr – vertraut war, wusste von ihrem Wunsch, Ärztin zu werden. Ihr Vater prahlte mit ihrer Neigung, obwohl er daran zweifelte. Es war seine Art, ihr Unterstützung zu zeigen. Keine große, keine, die einem Siegel gleichkam, doch sie hatte Marian bisher durchaus geholfen. »Und wenn es so ist?« Sie reckte das Kinn. »Wollen Sie mich etwa daran hindern, den nächsten Schritt zu gehen?«

      Er hob die Hände, als wolle er sich unschuldig geben. »Gott bewahre, dass ich mich einer Blaustrümpfin in den Weg stelle, die eine Mission hat. Nur zu – sagen Sie, was Sie zu sagen haben, und sehen Sie, ob Sir Anthony bereit ist, Ihnen zu helfen.«

      Sir Anthony ließ den Blick zwischen ihnen hin und her wandern, doch Marian bemerkte es kaum. Sie war gereizter, als sie sein sollte. Lord Harrington war freundlich genug, ihr das Wort zu lassen – ein sarkastischer, arroganter, anmaßender … Mann. Die Augen zu verdrehen würde ihr nicht helfen, Sir Anthony davon zu überzeugen, dass sie in die Königliche Medizinische Gesellschaft gehörte. Marian atmete tief durch, um sich zu sammeln. Ihn in Gedanken zu beschimpfen, würde ihre Ziele nicht voranbringen. Sie musste sich zusammenreißen und sich Sir Anthony von ihrer besten Seite zeigen.

      »Sie brauchen etwas von mir?«, fragte Sir Anthony und schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit. »Was ist es?«

      »Nun …« Sie setzte an. Das war deutlich schwerer, als sie gedacht hatte. »Ich habe eine Bitte, und ich hoffe, Sie werden ihr zustimmen.«

      »Ah ja?«

      Das war alles. Kein weiteres Wort, keine Ermunterung, fortzufahren. Lord Harrington, dieser Schurke, lehnte sich gegen einen Tisch in der Nähe und verschränkte die Arme vor der Brust. Auf seinem viel zu hübschen Gesicht lag ein boshafter Zug. Wäre Marian kein Lady gewesen, hätte sie etwas getan, um ihm dieses wissende Grinsen auszutreiben. Jemand sollte ihn zurechtweisen – dann wäre er vielleicht nicht so herablassend.

      »Ich studiere seit einiger Zeit, um Ärztin zu werden …«

      »Sie tun was?« Sir Anthony zog die Brauen zusammen. »Ihr Vater weiß, dass Sie das tun?«

      »Nun, ja«, sagte Marian. »Ich habe doch erwähnt, dass er über meine Aktivitäten informiert ist …«

      »Sie ist ein Blaustrumpf«, warf Lord Harrington ein. »Sie wissen ja, wie sie sind, wenn sie sich etwas in den Kopf setzen. Deshalb habe ich sie auch nicht aufgehalten, als sie hereinkam – falls Sie sich erinnern.«

      Marian gab nach und verdrehte die Augen. Sie konnte es nicht länger verhindern. Warum musste sie sich ausgerechnet zu ihm hingezogen fühlen? Er trieb sie in den Wahnsinn, auf mehr Arten, als sie zählen konnte, und doch war er der eine Mann, in dessen Nähe ihr Körper zum Leben erwachte. Sie hasste ihn dafür. »Vielen Dank, Mylord«, sagte sie und setzte ein zuckersüßes Lächeln auf. »Sie sprechen geradezu glühende Empfehlungen aus.«
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